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Vorwort. 



Vor Jahresfrist hatte ich in einer kleinen Arbeit über die 
Sprache der Ixil-Indianer ein bisher blos dem Namen nach be- 
kanntes Glied der Maya-Familie zu skizziren versucht, welches gleich- 
zeitig auch als Vertreter der noch so unvollkommen bekannten 
Gruppe der Marne-Sprache gelten kann. 

Im Nachstehenden habe ich nun eine weitere Gruppe von 
Maya -Idiomen zu untersuchen begonnen, nämlich diejenigen ddr 
Pokom - Gruppe, wozu ich das Pokonchi mit dem Pokomam und 
das K’e’kchi rechne. Der vorliegende erste Theil meiner Arbeit be 
handelt zunächst das Pokonchi mit dem Pokomam, während das 
E’e'kchl später in einem zweiten Theile zur Bearbeitung kommen soll. 

Sämmtliches nachstehend gegebene grammatikalische Material 
entstammt meinen eigenen Aufnahmen im Dorfe Tactic in der 
Verapaz für das Pokonchi und in Mixco für das Pokomam. Wo 
ich das, übrigens höchst spärliche, fremde Material zum Vergleiche 
heranzog, ist die Quelle jedesmal angegeben. 

Bisher war die kurze von Thomas Gage überlieferte Grammatik 
des Pokonchi das Einzige, was von dieser Sprache zugänglich ge- 
wesen war (SS. 10 und 11). Seit Gage Guatemala verliess, sind 
circa 255 Jahre vergangen. Es gewährt daher, und zwar nach zwei 
Seiten hin, ein besonderes Interesse, die moderne Sprache mit der 
von Gage aufgezeichueten zu vergleichen. 

Zunächst ergibt sich aus diesem Vergleich, dass das Pokonchi, 
obschon eine ungeschriebene Sprache, sich in dieser langen Zeit 
nicht geändert hat. Von sfimmtlichen in Gage’s Grammatik ent- 
haltenen Worten fehlen nur vier Stämme in meinen Aufzeichnungen, 
nämlich imveh hören, laval Sünde, ra^ schlagen und yahvir ich 
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habe. Da aber Gage weder reines Pokomam, noch reines Pokonchf 
schrieb, und da zudem die einzelnen Ortschaften Guatemalas dia- 
lektische Verschiedenheiten in der Wahl der Ausdrücke für gewisse 
Begriffe aufweisen, so bin ich überzeugt, dass das Fehlen obiger 
vier Worte in meinen Verzeichnissen blos dem Zufall, nicht aber 
einer Aenderung der Sprache zuzuschreiben ist, und dass dieselben 
heute noch im einen oder andern Pokom-Dorf in der von Gage 
gegebenen oder einer ähnlichen Bedeutung Vorkommen. Dies ist 
für mich um so sicherer, als in anderen Sprachen Guatemalas 
wenigstens rap (im Cakchiquel: rap-aj schlagen) und laval (in der 
Uspauteca : labal Krieg, Eroberung) heutzutage noch im Gebrauche 
sind. *) 

Das Pokonchi ändert sich also trotz des andringenden Spani- 
schen nur relativ langsam, eine Erscheinung, die ich bei einer 
früheren Gelegenheit auch für das Cakchiquel darzuthun versuchte. 

Im Weiteren aber zeigt der Vergleich der im Folgenden ent- 
worfenen grammatikalischen Skizze mit derjenigen von Gage, dass 
der Bau des Pokonchi durchaus nicht so einfach ist, wie Gage ihn 
schildert und wie die von ihm gegebenen Formen schliessen lassen. 
Es liegt darin eine neue Bestätigung der von Prof. Brinton hin- 
sichtlich anderer amerikanischer Sprachen ausgesprochenen That- 
sache, dass anscheinende Einfachheit einer Sprache häufig nur auf 
unserer mangelhaften Kenntniss derselben beruht. **) Wäre es mir 
möglich gewesen, auch die in der Kirchensprache erhaltenen Aus- 
drücke zu erlangen, so wäre der Reichthum an Formen wohl noch 
etwas grösser geworden, hauptsächlich durch den zu erwartenden 
Zuwachs an Keverentialformen, an denen z. B. die Qu’ichö-Sprachen 
so reich sind. 



*) Die orthographischen Differenzen zwischen Gage und mir sind weit 
weniger erheblich, als es den Anschein hat. Sie rühren theils von meinem V’er- 
suche strengerer Scheidung und Schreibung ähnlich klingender Laute, theils 
davon her, dass Gage I’okouchi und Pokomam nicht auseinandcrhalt. Keines- 
wegs aber dürfen diese Differenzen benützt werden, um Aenderungen im Laut- 
bcstand der Sprache zu illustriren, denn dafür fehlen alle sicheren oder auch 
nur wahrscheinlichen Anhaltspunkte. 

*•) . . There is good reason to believe that such apparent simidicitj 

ariscs from the slight knowledge of the tongues possessed by the whites, to 
whom we are indebted for our information about them“. D. G. Brinton, On 
Polvsynthesis and Incorporation, Philadelphia 1885, p. 5. 
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Es war keineswegs meine ausschliessliche Absicht, so viel 
einem Einzelnen in beschränkter Zeit möglich war, vom Sprachgut 
der Pokom-Iiidianer ziisammenzubringen, blos um dasselbe als solches 
zu fixiren. Vielmehr schien mir eine analytische Behandlung des 
sprachlichen Materiales eine wichtige Vorbedingung für eine solide 
Grundlage zu sein, auf welche sich späterhin die Ethnologie der 
Maya-Stämme aufbauen müsste. 

Ich weiss dabei wohl, wie undankbar im Vergleich zu der ge- 
opferteu Zeit und Mühe eine derartige Arbeit ist und wie wenig 
sie ausserhalb eines sehr enggezogenen Kreises auf Beachtung 
rechnen kann. Für die eigentliche Sprachforschung sind die amerika- 
nischen Idiome, deren Literatur es ja in den weitaus meisten Fällen 
nicht über ein höchst problematisches Paternoster hinausgebracht 
hat, noch lange nicht in dem Masse zünftig geworden wie die 
asiatischen, in neuerer Zeit selbst die afrikanischen Sprachen. In 
der Ethnologie aber kümmert man sich selten um das Detail des 
Sprachbaues. Man begnügt sich entweder damit, ein paar hundert 
Vocabeln, in deren eigentliches Wesen jede Einsicht mangelt, bei 
verschiedenen Völkern zu vergleichen und dann nach oft zweifel- 
haften, häufig rein üiisserlichen und blos scheinbaren Aehnlich- 
keiten über die liuguistiscbe Verwandtschaft abzuurtheilen. Oder 
aber, man reducirt, wie dies jüngst von hervorragender Seite ge- 
schehen ist, die Berechtigung der Linguistik zur Lösung ethno- 
logischer Fragen auf einen „höchst bescheidenen .\ntheil“ und bringt 
sie in Gegensatz zu denjenigen Gebieten, die „ein wenig mehr 
naturwissenschaftlich zugeschnitten“ sind, indem man sich auf die 
Irrthümer beruft, welche durch zu weitgehende linguistische Fol- 
gerungen gelegentlich begangen worden sind. 

Dennoch muss aber auch die linguistische Arbeit gethan 
werden. Es kann heutzutage kaum mehr zweifelhaft sein, dass die 
vergleichende Linguistik sich in einer Richtung zu entwickeln be- 
gonnen hat, welche sie über kurz oder lang zu einer Naturwissen- 
schaft stempeln muss, was sie ihrem inneren Wesen nach auch ist. 
Was ihre Leistungsfähigkeit zur Lösung von Fragen anbelaugt, die 
mit der Naturgeschichte des Menschen verknüpft sind, so hängt 
dieselbe selbstverständlich in erster Linie von richtiger Fragestellung 
ab; mau darf auch hier nicht mit dem Hammer bohren wollen. 
Bei kritischer Stellung der Frage aber liefert auch die Linguistik 
Resultate, die weit in die Prähistorie zurückreichen und die auf 
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anderem Wege gewonnenen in werthvoller Weise ergänzen. Wenn 
wir z. B., nm bei dem hier behandelten kleinen Gebiete zu bleiben, in 
den Maya-Sprachen Guatemalas als Ausdruck für „Eltern“ constant 
die Phrase finden: „Meine Mutter und mein Vater“, so dürfen wir 
gewiss vermuthen, dass darin die für die Indianer Guatemalas um 
viele Jahrhunderte zurückliegende Institution des Matriarchates noch 
nachklingt. Wenn wir ferner im Gebiet der Qu’ich6- und Cakchiquel- 
Indianer heute noch zahlreiche Ortsnamen finden, die sämmtlich 
auf ja {jay im Cakchiquel) „Haus“ endigen, so ist darin noch die 
Andeutung gegeben, dass die Familie, die Vereinigung der Bluts- 
verwandten im weiteren Sinne die Einheit bildete, aus welcher sich 
die Complexe höherer Ordnung, die Gens und der Stamm, zusammen- 
setzten. Die Analyse der mit dem Suffix ja verbundenen Elemente 
lässt uns noch das Totem der Familie oder gens erkennen. ’) Und 
wenn wir endlich, um noch ein drittes Beispiel zu wählen, im Po- 
konchl den Ausdruck für „Zauberer“, ajvuar, in seine Elemente 
zerlegen, so zeigt es sich, dass er eigentlich „Herr des Schlafes“ 
bedeutet. Dieser Umstand erlaubt den Schluss, dass den Zauberern 
der alten Pokonchis die Manipulationen des Hypnotisirens ebenso- 
gut bekannt gewesen sind als den Qu’ichös, bei denen sie durch 
ihr Sagenbuch als alt verbürgt sind. 

Am schroffsten pflegt sich der ethnologischen Linguistik gegen- 
über derjenige Theil der Wissenschaft vom Menschen zu stellen, 
welcher exclusiv die morphologische Seite des Menschen, die mes- 
sende Anthropologie cultivirt und der sich in der Craniometrie 
gipfelt. Man darf wohl erwarten, dass die harten Urtheile, die mau 
hie und da von dieser Seite über den ethnologischen Werth lingui- 
stischer Untersuchungen zu hören bekommt, auf langer und ein- 
gehender Beschäftigung mit der Linguistik beruhen. Da jedoch beide 
Gebiete durch fundamentale und essentielle Unterschiede getrennt 
werden, so ist der Streit über den gegenseitigen Werth überflüssig, 
und je strenger das suum cuique gewahrt bleibt, desto einträchtiger 
können beide Wissenschaften zur Lösung ihrer gemeinsamen Auf- 



•) Z. li.: Aj-ch'umil-a-jay Haus der Stern-Leute, 

Aj-tz ü}u in-a-ja;/ Haus der Vogel-Leute, 

Cakir-a-jny Haus der Aras (langschwätiziger Papagei), 
Aj-cah-halam-i-jti Hau.s der Zwei-Jaguar-Leute, 
SliwJ-i-jn Haus der Scorpione. 
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